
08 Allgemein

 cyan magenta yellow schwarz

KABIMPULS

8 Impuls 1 | 2018

Das Kapital. Vom Ladenhüter zum Bestseller

Dass „Das Kapital“ von Karl Marx ein 
weltweiter Renner werden würde, 
stand seinerzeit nicht auf dem Klap-
pentext. Im Gegenteil, in den ersten 
Jahren war das Werk ein echter Laden-
hüter. Ganze vier Jahre brauchte der 
Hamburger Verlag Otto Meissner bis 
die ersten tausend Exemplare des 1867 
erschienenen Werkes „Kritik der politi-
schen Ökonomie“, dem ersten Band 
des „Das Kapital“, verkauft worden 
 waren. Doch aus dem Ladenhüter der 
Hansestadt Hamburg entwickelte sich 

eines der auflagenstärksten Bücher der 
Welt und – neben der Bibel – sicherlich 
zu einem der einflussreichsten und 
gleichzeitig umstrittensten Bücher der 
Weltgeschichte. Für das Hamburger 
Museum der Arbeit war das 150-jährige 
Jubiläum der Erstausgabe und auch der 
200. Geburtstag des Trierer Ökono-
men, Philosophen und Gesellschafts-
theoretikers Anlass, in diesem Jahr dem 
„Kapital“ eine spannende, abwechs-
lungsreiche und kontroverse Ausstel-
lung zu widmen.
Die Ausstellung „Das Kapital“, die 
noch bis zum 4. März im Museum der 
Arbeit (Wiesendamm 3) in Hamburg 
zu sehen ist, spannt einen Bogen von 
der Zeit der Entstehung des Werks im 
19. Jahrhundert über die widersprüch-
liche Rezeption im 20. Jahrhundert bis 
zu heutigen Fragen der Produktion 
und Verteilung von Reichtum und Ar-
mut. Ziel der Ausstellung ist es, zum 
Nachdenken über Aktualität und 
Grenzen dieses umkämpften Klassi-
kers anzuregen – und zwar weder dog-
matisch noch akademisch, sondern as-
soziativ und partizipativ.
Karl Marx kam es darauf an, die Welt 
nicht nur zu interpretieren, sondern sie 
zu verändern. Deshalb fragt die Ham-
burger Ausstellung auch danach, in 
welcher Gesellschaft wir heute und 
morgen leben wollen. Führt der Kapi-

200 Jahre Karl Marx in diesem Jahr. 

talismus zu Freiheit und Wohlstand 
oder zu Unterdrückung, Ausbeutung 
und Krise? Wieso werden die Mecha-
nismen des aktuellen Wirtschaftssys-
tems so unterschiedlich bewertet? Und 
sind Alternativen wünschenswert und 
möglich? Die Ausstellung gibt der 
Diskussion solcher und ähnlicher Fra-
gen breiten Raum und bindet die Mei-
nungen und Positionen von Besuchern 
direkt ein. 
www.museum-der-arbeit.de

Verbände: Kirche im Volk
Der Essener Bischof Franz-Josef 
Overbeck sieht den Wandel der ka-
tholischen Kirche von der Volkskir-
che zur Kirche im Volk. Und der 
 Sozialform der Verbände wie KAB, 
Kolping oder kfd misst das katholi-
sche Oberhaupt im schrumpfenden 
Ruhrbistum wenig Bedeutung in Zu-
kunft zu. Für den Buchautor 
und Verband geprägten Kol-
pingbruder Heinrich Wull-
horst Anlass genug, sich auf 
die Spuren des sogenann-
ten Verbandskatholizismus 
zu machen. Der ehemali-
ge Pressesprecher des 
Kolpingwerkes Deutsch-
land befragt kompetente 
Verbandsfunktionäre zu 
den Schwierigkeiten, 
heutzutage (katholische) Chris-
tinnen und Christen in Vereinen und 
Verbänden zu binden. Ein Problem, 
das auch politische Parteien und Ge-
werkschaften teilen. Im Zeitalter der 
Individualisierung und der Digitali-
sierung lassen sich immer weniger 
Menschen finden, die als Vereinsvor-
sitzender Verantwortung überneh-
men und gleichzeitig wird immer 
undeutlicher, welche Zielgruppen 
angesprochen werden müssen oder 

können, angesichts von Kirchenaus-
tritten und der zunehmenden Zahl 
von Konfessionslosen. Dabei stellt 
sich die Frage, ob es Aufgabe der Ver-
bände ist, kirchliche Themen in die 
Gesellschaft oder umgekehrt gesell-
schaftliche Themen und Fragestellun-
gen in der katholischen Kirche zu 

positionieren. Wullhorst sieht 
dennoch Hoffnung und 
gute Chancen, dass sich 
die Verbände in der 
deutschen Gesellschaft 

nicht als Kerzenstummel, 
sondern als Leuchtturm 
beweisen können. Es rei-
che nicht, seitens der Kir-
che nur auf Projekte und 
Initiativen zu bauen, es be-
darf auch der langfristigen 

Verlässlichkeit, meint das Es-
sener Diözesanratsmitglied Dirk 
Tänzler. Wullhorst hat fast das ganze 
katholische Verbändewesen befragt 
und kommt zu dem Fazit: „Die Ver-
bände haben dieser Welt etwas zu sa-
gen, sie müssen es nur profiliert und 
hörbar tun.“ 
Leuchtturm oder Kerzenstummel? 
– Die katholischen Verbände in 
Deutschland, Bonifatius-Verlag, Pa-
derborn 2017, 14,90 Euro

Soziallehre ist das bestgehütetste 
Geheimnis der katholischen Kirche
„Was tun? – Katholische Soziallehre 
als „normativer Kompass“ im Ge-
strüpp von Fakten und alternativen 
Fakten“ lautet ein kritischer Beitrag 
des Sozialethikers Jörg Alt. KAB-
Impuls fragte nach.

Impuls: Herr Alt, inwiefern kann die 
katholische Kirche heute noch Wahr-
heiten liefern angesichts von „alterna-
tiven Fakten“?
P. Dr. Jörg Alt SJ: Es sind weniger die 
Fakten das Problem, als ihre Interpre-
tation – zu jeder Theorie findet sich die 
passende Statistik. Das sieht man am 
Beharren des Neoliberalismus trotz 
Krisen oder der Fremdenfeindlichkeit 
in Gegenden, wo kaum Flüchtlinge le-
ben. Die katholische Soziallehre sollte 
der gesellschaftspolitische Referenz-
rahmen sein, mit dessen Hilfe über eine 
Milliarde Katholiken die Fakten in der 
Welt beurteilen und entsprechende 
Handlungsstrategien entwickeln! 

Impuls: Bietet die katholische Sozial-
lehre heute noch eine Orientierung für 
soziale und wirtschaftliche Entschei-
dungen?
Dr. Jörg Alt: Afrikaner sagen: „Die 
Soziallehre ist das bestgehütete Ge-
heimnis“ der Kirche. Bislang wurde die 
Kirche eher mit moralischen Fragen 
wahrgenommen, gute Sozialenzykli-
ken waren eine Sache für Insider. Papst 
Franziskus hat die soziale Lehre der 
Kirche plötzlich populär gemacht. Zu 
Recht: Sie kann uns Instrumente in die 
Hand geben, aktuelle Weltkrisen wie 
die des Arbeitsmarkts vor der Digitali-
sierung, wachsende Ungleichheit oder 
Klimawandel zu analysieren und anzu-
gehen. Diese Popularität gilt es in Po-
litik umzusetzen.

Impuls: Wie lassen sich die Prinzipien 
der katholischen Soziallehre in einer so 
unterschiedlichen Kirchen wie der 
deutschen, der polnischen oder der af-
rikanischen Kirche zu einem gemein-
samen Kompass entwickeln? 
Dr. Jörg Alt: Einige Dinge sind ein-
deutig: Kapital und Märkte sollen die-
nen, nicht herrschen, Sozialpartner-

schaft zwischen Kapital und Arbeit 
beinhaltet Augenhöhe, die Option für 
die Armen ruft nach einer Pro-Poor-
Politik, es ist kaum von Shareholder 
Value (Aktienwert) oder Wettbewerb, 
wohl aber von Kooperation und Ge-
meinsinn die Rede. Wie man solche 
Gebote in einen konkreten gesell-
schaftspolitisch-rechtlich-kulturellen 
Kontext umsetzt, wird natürlich variie-
ren.

Impuls: Die Prinzipien Personalität, 
Subsidiarität, Solidarität und Nachhal-
tigkeit werden gern als Richtschnur 
einer sozialen Marktwirtschaft gese-
hen. Inwiefern steckt hinter ihnen die 
Forderung nach einer Wirtschaft, die 
dem Gemeinwohl verpflichtet ist? 
Dr. Jörg Alt: Es ging noch nie so vie-
len Menschen so gut wie zu Zeiten der 
sozialen Marktwirtschaft. Und: Man 
sollte den Neoliberalismus begraben, 
denn der rationale Homo Oeconomi-
cus, auf den er setzt, ist unter den rea-
len Menschen eine Minderheit und 
die Schäden und Risiken des aktuellen 
Paradigmas (Denkweise) sind mehr 
als deutlich. Entsprechend wichtig ist, 
dass demokratisch beschlossene Re-
geln wieder für alle gelten und durch-
gesetzt werden können. Natürlich soll 

Wir werden nie die „gerechte Welt-
gesellschaft“ erreichen, meint der 
Sozialethiker Jörg Alt.
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„Das Kapital“ von 1867.

Das ist kein Mann wert
„Die Frau muss ökonomisch unab-
hängig sein, um es körperlich und 
geistig zu sein, damit sie nicht mehr 
von dem Wohlwollen des anderen 
Geschlechts abhängig ist“. Die Ana-
lyse des SPD-Gründers August Bebel 
ist für die ehemalige Familienminis-
terin Renate Schmidt aktuel-
ler denn je. Frauen sind im-
mer noch die Verlierer in 
unserer Erwerbstätigenge-
sellschaft. Trotz einer geis-
tigen und körperlichen 
Unabhängigkeit sind sie 
oftmals ökonomisch von 
dem (Ehe-)Mann ab-
hängig. Dies macht die 
Autorin und Frauen-
finanzberaterin Helma 
Sick in dem Buch „Ein Mann ist 
keine Altersvorsorge“ in vielen Bei-
spielen deutlich. Viele, die sich von 
ihrem Mann unabhängig machten, 
mussten erleben, dass sie im Ren-
tenalter auf Almosen von Vater Staat 
angewiesen sind, obwohl sie ihr Le-
ben lang gearbeitet haben, sich um 
die Kinder, Haus und Eltern geküm-
mert haben. Der Lohn für ihre Le-

bensleistung, wie man die Rente gern 
bezeichnet, reicht nicht hinten und 
nicht vorn, sondern nur für den ent-
würdigenden Gang zum Sozialamt.
Das eine Finanzdienstleisterin sich 
der Altersvorsorge von Frauen an-
nimmt, irritiert im ersten Moment. 

Schließlich haben sich die Ries-
terrente, Lebensversi-
cherung und andere 
Produkte der privatwirt-
schaftlichen Vorsorge als 
neue Armutsfalle ent-

puppt.
Angesichts der Zahl der 
Alleinerziehenden und 
Scheidungen wird klar, dass 
Frauen nur sich selbst vor 
Altersarmut schützen kön-
nen. Das Buch rüttelt Frauen 

wach, ihr Berufs- und Familienleben 
anders – frauengerechter – zu gestal-
ten. Nicht zuletzt auch dazu, politi-
sche und gesellschaftliche Verände-
rungen einzufordern.
Ein Mann ist keine Altersvorsorge, 
Renate Schmidt und Helma Sick, 
 Kösel-Verlag, München 2017, 16,99 
Euro

Kaufen macht so viel Spaß
Im Zeitalter des „Internet der Dinge“, 
wo alles jetzt und sofort erreichbar 
und konsumierbar ist, kann der Ver-
such des britischen Geschichtswissen-
schaftlers Frank Trentmann helfen, 
die grundsätzliche Frage zu 
stellen: Warum konsumieren 
wir (ständig)? Der Alltags-
forscher geht in seiner Be-
schreibung des Konsums 
vom heutigen Überfluss 
aus. Jeder Deutsche nennt 
im Durschnitt zehntau-
send Dinge sein Eigen-
tum. Warum?
Konsum geht weit darü-
ber hinaus, was der 
Mensch wirklich benötigt. 
Trentmann entwickelt in die „Herr-
schaft der Dinge“ die Geschichte ei-
ner Herrschaft des Konsums über den 
Menschen. Sie begann mit der Re-
naissance, der Globalisierung des Wa-
renverkehrs aus China und Indien 
nach Europa. „Der globale Austausch 
hatte tiefgreifende Auswirkungen auf 
das Alltagsleben. Eine einzige Pflanze 

konnte transformatorische Prozesse 
auslösen. Ob Süß kartoffel oder Sei-
denraupe. Die Reisbauern wechselten 
vom Selbst- und Lokalversorger zum 
globalen Mitspieler und brachten sich 
in Abhängigkeit vom Weltmarkt. 

Längst sind Unterneh-
men und der soziale 
Status, der sich immer 
stärker durch den Besitz 
von Dingen definiert, zur 
treibenden Kraft des im-
mer mehr Habenwollens 
geworden. „Unser Lebens-
stil und seine sozialen und 
ökologischen Folgen“, so 

Trentmann, „sollten nicht 
länger dem Geschmack und 
der Kaufkraft des Einzelnen 

überlassen werden, sondern Gegen-
stand ernsthafter Diskussionen von 
Öffentlichkeit und Politik werden.“ 
Herrschaft der Dinge – Die 
 Geschichte des Konsums vom 
15. Jahrhundert bis heute, Frank 
Trentmann, DVA, München 2017, 
1104 Seiten, 40 Euro

alle Wirtschaft dem Gemeinwohl der 
Vielen eher verpflichtet sein als den 
Interessen der Reichen. Dabei ist Ge-
meinwohl mehr als die Summe von 
Einzelwohl, sondern ein Gesamtkon-
text, der jedem Menschen jetzt und 
künftig hilft, sein Potenzial, seinen 
eigenen Beitrag bestmöglich entwi-
ckeln zu können.

Impuls: Reichen die Prinzipien der  
Soziallehre aus, um die Fragen des glo-
balen Marktes, der ungleichen Vertei-
lung von Gütern und Macht auf der 
Welt ausreichend zu beantworten?
Dr. Jörg Alt: Wir werden nie „die ge-
rechte Weltgesellschaft“ schaffen kön-
nen. Wohl aber können wir sie weni-
ger ungerecht machen. Die Implikati-
onen und Inspirationen der katholi-
schen Soziallehre für Kirchenleitun-
gen und Kirchenvolk sowie alle 
Menschen guten Willens müssen aber 
bekannter gemacht werden, als sie es 
aktuell sind. 

Impuls: Die Probleme sind heute glo-
baler Natur. Kann „Laudato si“ eine 
Wirkung außerhalb der Kirche in der 
globalen Gesellschaft, der Wirtschaft 
und Wissenschaft erreichen?
Dr. Jörg Alt: Ich frage mich zuneh-
mend, ob man das neoliberale Narrativ 
und seine Macht noch reformieren 
kann. Die Art und Weise, wie Big 
Money sich gegen eine Mini-Finanz-
transaktionssteuer wehrt, zeigt, wie 
mächtig die Mächtigen sind, Offshore 
Leaks und Paradise Paper zeigen, wie 
korrupt und unregierbar unser System 
geworden ist usw. Entsprechend 
scheint mir vielversprechender, ange-
sichts des nächsten Crashs, auf den 
wir zusteuern, an Alternativen zu ar-
beiten. Hier hat die katholische Sozi-
allehre viele Schnittmengen zu zivil-
gesellschaftlichen Bewegungen für 
Menschenrechte, Ökologie, oder Ge-
rechtigkeit, mit denen man kooperie-
ren kann. Wir sind nicht allein mit 
unserer Sorge für „unser gemeinsames 
Haus“!
(Der Aufsatz „Was tun?“ ist unter un-
ter www.kab.de zu finden)
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